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F a s t  e i n  I d y l l

»Majestät haben leider den Herrn Flügeladjutan-
ten getroffen.«

Der Kaiser blickte betrübt in das sorgenvolle 
Gesicht seines treuen Dieners. Das hatte er na-
türlich nicht gewollt. Stattdessen hatte der greise 
Monarch auf einen Hirsch gezielt, oder zumindest 
glaubte er, dass er auf einen Hirsch zielte, als er ab-
drückte. Was musste sich der Herr Flügeladjutant 
auch just in diesem Augenblick aus der Deckung 
wagen und ihm vor die Flinte laufen? Hätte er we-
nigstens seinen Federhut getragen, dann wäre er 
ihm sicher aufgefallen und er hätte ihn nicht mit 
einem Hirsch verwechselt. Aber so? 

»Ja, kann Er denn derowegen etwas tun?«, fragte 
der Kaiser und klang dabei teils ungehalten, teils 
besorgt.

»Man wird sich um den Herrn Flügeladjutanten 
bemühen, Majestät!«, versicherte ihm sein treuer 
Diener zur Aufmunterung.

Man hatte überlegt, den Arzt zu rufen, aber das 
dauerte naturgemäß etwas länger, war man doch 
im Gelände unterhalb der Zimnitz unterwegs und 
der Weg bis Bad Ischl weit. Da konnte es gut ein 
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oder zwei Stunden dauern, bis der kaiserliche Leib-
arzt den Weg zur Jagdgesellschaft gefunden hätte, 
weshalb man nun umgekehrt beschloss, den Flü-
geladjutanten nach Ischl zu schaffen, in der Hoff-
nung, dass er bis dahin nicht verblutet sein möge. 
Der lag derweil mit schmerzverzerrtem Gesicht auf 
dem Bauch und stöhnte leise vor sich hin, das ge-
troffene Hinterteil bedeckt von einem Trachten-
janker, bis man so weit war, dass man ihn auf eine 
provisorische Bahre legen und zur Kutsche tragen 
konnte.

»Nun, dann serviere Er Enzianschnaps für alle  – 
auf den Schrecken!«, befahl der Kaiser.

»Sehr wohl, Eure Majestät!«
Man füllte sogleich den Schnaps in die mitge-

führten Stamperl und prostete dem Verletzten zu. 
»Untröstlich«, murmelte Seine Majestät, wäh-

rend die anderen Mitglieder der Jagdgesellschaft 
betroffen herumstanden und nichts mit sich an-
zufangen wussten. Zwar tat ihnen der junge Flü-
geladjutant leid, wie er da so mit durchlöchertem 
Hinterteil statt des vermeintlichen Hirschen auf 
dem Moosbett lag, aber allzu sehr zeigen wollte 
man seine Anteilnahme nun auch wieder nicht, 
weil man damit den Kaiser womöglich noch mehr 
in Gewissensnöte gebracht hätte und das stand ih-
nen weder zu noch war es der Karriere dienlich. 
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Also hielt sich die kleine Jagdgesellschaft an ihren 
Schnapsstamperln fest und wartete darauf, dass der 
Jagdaufseher und der Förster die Bahre fertig ge-
bastelt hatten. 

»Wollen Majestät nicht doch schon zurückfah-
ren?«, fragte der Diener nun schon zum wieder-
holten Mal. Und zum wiederholten Mal weigerte 
sich der Kaiser standhaft, die Jagdgesellschaft zu 
verlassen, bis nicht auch der angeschossene Flü-
geladjutant transportfähig war. Derweil schütte-
te über den Köpfen der kleinen Gesellschaft ein 
Specht seinen Spott aus und die Fichten rauschten, 
als gäbe es kein Morgen. Nun, für den Herrn Flü-
geladjutanten mochte diese Annahme ja eventuell 
sogar zutreffend sein, sollte sich der Blutverlust als 
schlimmer herausstellen als gedacht. Und über al-
lem thronte die Zimnitz, einem riesigen Vulkan-
kessel gleich, dessen eine Hälfte fehlte und an de-
ren Stelle man das zuckersüße Städtchen an der 
Traun gebaut hatte. 

Schließlich vermeldeten Förster und Jagdauf-
seher, dass die Bahre fertig sei, man lud den Un-
glücklichen auf und trug ihn zur Kutsche des Kai-
sers, der, als wäre es ein verfrühter Leichenzug, mit 
vom Enzian und der misslungenen Jagd leicht ge-
rötetem Gesicht hinterherschritt. 

Schon wollte sich der Rest der Jagdgesellschaft 
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dem Zug zurück in die Zivilisation anschließen, 
als Graf von Paar die Anwesenden bat, für einen 
Augenblick innezuhalten und ihm ihre volle Auf-
merksamkeit zu schenken.

»Meine Herren«, begann er, »ich sage es nur ein 
einziges Mal und ich sage es mit aller Deutlichkeit: 
Nichts, absolut gar nichts, von dem, was Sie heute 
hier gesehen und gehört haben, hat stattgefunden.«

Die verbliebenen vier Männer nickten. Sie hat-
ten verstanden. Aber dann kam dem jungen und 
nicht gänzlich dummen Grafen von Kauerling ein 
Gedanke, der nicht ganz von der Hand zu weisen 
war: »Was, wenn der Herr Flügeladjutant stirbt?«

Auch darüber schien Graf von Paar bereits nach-
gedacht zu haben, weshalb er mit fester Stimme 
antwortete: »Ein bedauerlicher Jagdunfall, der lei-
der nicht zu verhindern gewesen ist.«

»Aber wird man nicht Fragen stellen?«, gab Graf 
Kauerling zu bedenken.

»Unwahrscheinlich«, sagte von Paar. »Solcherlei 
Dinge passieren nun einmal.«

»Ja, aber was tut man dann mit der Leiche des 
jungen Flügeladjutanten?«, wollte nun Baron von 
Yppnitz wissen.

»Sie begraben, so hoffe ich doch«, antwortete 
von Paar ungerührt.

»Aber man wird doch das Einschussloch fin-
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den«, gab von Yppnitz zu bedenken. »Ich meine, 
es wird doch wohl eine Leichenschau geben und 
dann …«

Da lächelte Graf von Paar süffisant. »Machen 
Sie sich darüber keine Gedanken, lieber Baron. 
Der Arzt, der die Leichenschau vornehmen wür-
de, wäre derselbe, der auch bezeugen könnte, dass 
der Herr Flügeladjutant unglücklicherweise durch 
einen Schuss aus seinem eigenen Gewehr … Sie 
verstehen.«

Das leuchtete nun auch dem Herrn von Yppnitz 
ein. Aber da hatte Graf von Wandensee plötzlich 
einen Einwand.

»Ja, aber der Herr Flügeladjutant war doch Ita-
liener!«, sagte er.

»Ist«, korrigierte ihn Graf von Paar, »er ist Ita-
liener. Noch ist er ja nicht tot.«

»Gut, bittschön, dann ist er Italiener. Könnte 
das nicht zu diplomatischen Verwicklungen füh-
ren?«

»Wie meinen?«, fragte Graf von Paar schon et-
was gereizt. Die Sonne war nun voll aufgegangen 
und ihm wurde, wie er so auf der malerischen Lich-
tung stand, in seinem Jagdgewand plötzlich recht 
heiß. 

»Ich meine, es könnte diplomatische Verwick-
lungen geben, wo doch der Herr Flügeladjutant 
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Italiener ist. Was, wenn die Presse davon Wind be-
kommt? Der einzige Italiener in der ganzen Jagdge-
sellschaft und ausgerechnet der kommt zu Tode!«

Da meldete sich der bislang recht schweigsame 
Erzherzog Franz Salvator zu Wort, der Schwieger-
sohn des Kaisers.

»Er ist nicht der einzige Italiener«, stellte der 
Erzherzog fest.

Von Paar musste einen Augenblick lang nach-
denken, bis ihm die Eingebung kam, wen der 
überaus österreichische Erzherzog gemeint haben 
könnte. 

»Aber natürlich!«, beeilte sich von Paar zu sagen. 
»Der durchlauchte Erzherzog von Österreich-Tos-
kana ist selbstverständlich auch Italiener! Da sehen 
Sie’s, lieber Graf von Wandensee, alles ist in bester 
Ordnung.«

Und da keinem der Anwesenden noch ein wei-
terer Einwand einfiel, gaben sie schließlich jeden 
Widerstand auf und folgten dem Grafen von Paar 
einträchtig wie die Entenküken hinterdrein aus 
dem grünen, grünen Wald hinaus und in Rich-
tung des malerischen Ischls, wo die k. u. k. Hof-
zuckerbäcker schon dabei waren, den Gugelhupf 
duftend frisch aus dem Ofen zu ziehen, die Madeln 
im Dirndl auf dem Markt standen, um sich und 
ihre frischen Äpfel feilzuhalten, der Franz Lehár 



die Witwen lustig sein ließ und der Herr Flügel-
adjutant leider gerade seinen Verletzungen erlag. 
Und über allem schwebte das sanfte Brausen der 
Traun, die glasklares Wasser und dicke Forellen 
durch den Ort spülte. Es war fast idyllisch. 
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D e r  K a n a r i e n v o g e l

»Eintausend Dollar! Das ist mein letztes Angebot!«
Die Dame sah nicht so aus, als ob sie erwarten 

würde, dass man ihr Angebot ablehnte.
»Nein.«
»Wie können Sie da nur Nein sagen?«
In der Tat, wie konnte sie nur? Es war ja nicht 

so, dass sie das Geld nicht gebraucht hätte. Ein-
tausend Dollar waren für sie eine horrende Summe 
und natürlich wäre es ein großer Spaß, bei die-
ser Sache mitzumachen, aber dennoch konnte sie 
nicht anders, als das großzügige Angebot der auf-
gebrachten Millionärsgattin abzulehnen.

Mit buchstäblich quietschenden Reifen war die-
se kurz zuvor auf dem Kinner-Flugplatz vorgefah-
ren und trotz ihres offensichtlich fortgeschrittenen 
Alters behände aus dem Wagen gehüpft. Amelia 
hatte sich noch gewundert, was es mit der Frau 
wohl auf sich hatte, die ihre Hand jetzt an die Stirn 
hob, um damit die Sonnenstrahlen abzuschirmen, 
und dann aus der Entfernung ihre kanariengelbe 
Maschine musterte. Kurze Zeit später war sie schon 
in der großen Halle verschwunden. Von dort fan-
den dann ein paar Wortfetzen ihren Weg über das 



15

Flugfeld bis zu Amelia. Sie konnte die Stimme Ne-
tas erkennen, ihrer Fluglehrerin, die andere musste 
zu der Frau aus dem Auto gehören. Von einer Art 
Wettstreit war da die Rede und dass Zeit Geld sei 
und dass sie genügend Geld habe nur eben nicht 
genügend Zeit. Aber Neta sagte so etwas wie dass 
ihr das egal sei und dass sie ihr nicht helfen kön-
ne. Amelia hörte, wie Neta vorwiegend ein Wort 
wiederholte, nämlich Nein. Nein, das gehe nicht. 
Nein, unmöglich, das sei nicht zu schaffen. Nein, 
nein, nein. 

Schließlich war die resolute Frau, die »Nein!« 
offenbar nicht als Antwort gelten ließ, auf das Roll-
feld gestürmt und wild entschlossen auf Amelia zu-
gesteuert, die neben ihrer Kinner-Maschine stand 
und den Öldruck überprüfte.

»Sie«, hatte die Frau ausgerufen, »genau Sie! Sie 
sind perfekt!«

»Perfekt wofür?«, hatte Amelia gefragt.
»Ich zahle Ihnen viel Geld, wenn Sie mich auf 

der Stelle in unser Feriendomizil nach Santa Bar-
bara fliegen.«

Die kleine, dicke Dame in ihrem teuren, aber 
für diese Jahreszeit recht unpassenden Pelzcape mit 
den sorgfältig in eine Wasserwelle gelegten grau-
en Locken reichte Amelia gerade einmal bis zum 
Kinn. Aber jeder Zoll an ihr sprach die unmissver-
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ständliche Sprache der reichen Oberschicht. Geld, 
so ihr Credo, löste alle Probleme, und als Amelia 
auf ihr Angebot nicht sofort reagierte, taxierte sie 
sie von unten und fragte: »Sie sind doch Pilotin?«

»Eigentlich«, setzte Amelia an, »bin ich erst da-
bei, meinen Pilotenschein …«

»Können Sie fliegen oder nicht?«, wollte die re-
solute Dame wissen.

»Ja«, beantwortete Amelia ihre Frage wahrheits-
getreu, »ja, das kann ich. Aber das heißt nicht, dass 
ich …«

»Worauf warten Sie dann noch? Ich gebe Ihnen 
fünfhundert Dollar!«

Für Amelia war das viel Geld, nein, für beinahe 
jeden, den sie kannte, waren fünfhundert Dollar 
viel Geld. Dennoch zögerte sie.

»Ich könnte Probleme bekommen. Ohne Pilo-
tenschein darf ich nicht …« 

Die Pelzträgerin fiel ihr ins Wort. »Achthundert 
Dollar!«

»Nein, wirklich, Sie verstehen nicht, ich …«
Da nannte die Dame die horrende Summe 

von tausend Dollar und Amelia fühlte, wie sie ein 
leichter Schwindel ob dieses exorbitanten Hono-
rars überkam. 

»Wie war doch gleich der werte Name?«, fragte 
Amelia höflich.
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»Jenkins, Mrs Josephine Jenkins!« Und sie fügte 
hinzu: »Von den Stahl-Jenkins. Wir produzieren 
jedes fünfte in den Staaten verkaufte Essbesteck 
und liefern sogar nach Uruguay. Besonders beliebt 
sind unsere Campingmesser.« 

Es klang, als hätte Mrs Jenkins diesen Text 
schon häufig aufsagen müssen. Amelia bemühte 
sich um einen Gesichtsausdruck, der Mrs Jenkins 
vermittelte, dass sie gebührend beeindruckt war, 
teilte ihr dann aber mit, dass sie sich trotz der ihr 
dargebotenen hohen Summe außerstande sehe, et-
was für Mrs Jenkins tun zu können. Es tue ihr leid.

»Aber dann gewinnt er!«, rief Mrs Jenkins ver-
zweifelt aus.

»Wer?«, fragte Amelia.
»Mullard, mein Mann!«, sagte Mrs Jenkins und 

bebte dabei förmlich vor unterdrücktem Zorn. »Er 
hat mit mir gewettet. Er sagte, er schaffe mit seinem 
1919er Dodge Speedster die Strecke von L. A. nach 
Santa Barbara schneller als jedes Flugzeug, worauf 
ich ihm geantwortet habe, dass er ein schrecklicher 
Angeber sei und sein dämliches Automobil niemals 
schneller sein könne als ein Flugzeug. Dann haben 
wir gewettet und nun finde ich niemanden, der 
mich nach Santa Barbara fliegen will, damit ich 
vor ihm dort ankomme! Es ist eine Katastrophe!«

Mrs Jenkins wirkte plötzlich sehr unglücklich, 
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fast hilflos. Amelia zupfte verlegen an dem mit Öl 
beschmierten Tuch herum, das sie in den Händen 
hielt.

»Eine Wette also«, stellte sie fest.
»Ja«, bestätigte Mrs Jenkins. »Mullard kann ein 

echter Dickschädel sein. Immer muss er recht be-
halten. Man stelle sich nur vor, was passieren wür-
de, sollte er die Wette verlieren!«

»Das wäre …«, setzte Amelia an.
»… so eine Genugtuung!«, stieß Mrs Jenkins 

seufzend hervor. »Und wenn es dann noch eine 
Frau gewesen wäre, die es ihm und seinem dum-
men, hässlichen Auto so richtig gezeigt hätte, ach, 
das wäre zu schön gewesen!«

Amelia schaute zur großen Halle hinüber, wo 
sie Neta ausmachen konnte, wie sie in der Tür 
stand und sie beide, Amelia und Mrs Jenkins, aus 
der Distanz beobachtete. Sie versuchte, in Netas 
Gesicht zu lesen, was sie wohl über Mrs Jenkins’ 
Anliegen dachte, aber das war von hier aus nicht 
zu erkennen. Außerdem konnte man ohnehin nie 
so genau wissen, was Neta gerade dachte. 

Mrs Jenkins rückte ihr Cape und ihren Hut 
zurecht und war schon drauf und dran, sich ihre 
äußerst schmerzliche Niederlage einzugestehen, als 
Amelia plötzlich das ölverschmierte Tuch in ihre 
Lederjacke stopfte und sagte: »Na gut, ich mach’s.«
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Mrs Jenkins begann zu strahlen. 
»Wirklich?«, fragte sie.
»Ja, aber wir müssen uns beeilen.«
»Meine Rede!«, rief die resolute Millionärsgattin 

und machte sich daran, in das kleine quietschgelbe 
Flugzeug zu klettern, als Amelia sie darauf hinwies, 
dass es in der Luft ziemlich kalt werden könne.

»Aber ich habe doch mein Pelzcape!«, hielt Mrs 
Jenkins gut gelaunt dagegen. »Und außerdem ist 
heute der 3. Juli! Wir haben Hochsommer!«

Amelia schaute wieder zur Halle hinüber. Neta 
stand noch immer im Türrahmen. Natürlich wäre 
es Amelia lieber gewesen, sie hätte Neta nicht mit 
in die Sache hineingezogen. Das Fliegen ohne Pi-
lotenschein war kein Kavaliersdelikt. Andererseits 
brauchte sie eine zuverlässige Hand beim Anwerfen 
des Propellers und beim Entfernen der Bremsklötze. 

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie an Mrs Jen-
kins gewandt und lief dann mit ein paar schnellen 
Schritten auf Neta zu.

»Sag mir nicht, dass du dich hast kaufen lassen«, 
begrüßte Neta sie.

»Tausend Dollar!« Amelia sah sie verschmitzt 
an. »Du bekommst die Hälfte, wenn du mir beim 
Starten hilfst.«

»Du hast keinen Pilotenschein«, stellte Neta un-
beeindruckt fest.
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»Und du keine Courage«, hielt Amelia dagegen.
Neta lachte auf. »Als ob es darum ginge. Coura-

ge, dass ich nicht lache! Du lässt dich für tausend 
Dollar kaufen. Das ist alles.«

»Na wenigstens bin ich nicht billig zu haben!«
Neta lachte noch einmal, aber es klang bitter 

und nicht so, als amüsierte sie sich. Sie setzte Ame-
lia in einigen Sätzen auseinander, was sie von der 
Sache hielt und dass sie beide, sollte das Ganze je 
herauskommen, ihre Lizenz verlieren würden be-
ziehungsweise Amelia sich den Pilotenschein ab-
schminken konnte. 

»Aber du musst wissen, was du tust«, stellte Neta 
am Ende klar. »Die Entscheidung liegt bei dir.«

»Ich fliege.«
»Also gut«, sagte Neta, »dann legen wir mal los.«
Amelia und Neta halfen Mrs Jenkins so gut sie 

konnten beim Einsteigen in die Maschine. Das 
war kein leichtes Unterfangen, denn Mrs Jenkins 
war wie gesagt recht klein, dick und nicht mehr 
die Jüngste. Doch endlich nahm sie, pelzbehan-
gen und mit einer dreireihigen Perlenkette um den 
Hals, auf dem Vordersitz Platz, während Amelia 
sich ins Cockpit setzte und Neta beim Propeller 
Aufstellung nahm. Da fiel Amelia noch etwas ein. 
Sie reichte Mrs Jenkins eine Fliegerbrille. »Die soll-
ten Sie unbedingt aufsetzen!« Santa Barbara war 



21

nur etwa eine knappe Stunde von hier entfernt, 
wenn sie an der Küste entlangflogen, ginge es viel-
leicht sogar schneller.

»Wann ist Ihr Mann denn losgefahren?«, rief 
sie nach vorne.

»Vor etwa einer Stunde«, brüllte Mrs Jenkins 
gut gelaunt. 

»Dann sollten wir uns beeilen«, sagte Amelia. 
Neta zog die Bremsklötze weg und drehte auf ihr 
Zeichen am Propeller. Der Motor sprang sofort an. 

Sie hoben sehr schnell ab und erreichten bald 
eine Flughöhe von fünfzehnhundert Metern. Es 
schien alles glatt zu laufen. Das Wetter war gut 
und sie hatten sogar Rückenwind, was sich gewiss 
positiv auswirken würde. Mit Glück schafften sie 
es sogar unter einer Stunde nach Santa Barbara.

Kaum dass sie die Erde unter sich gelassen hat-
ten, fühlte Amelia sich besser. Sie war sogar so weit, 
sich einzureden, dass sie es nicht des Geldes wegen 
tat, sondern um zu beweisen, dass Männer, moch-
ten sie auch noch so reich und mächtig sein und 
Millionen von Campingmessern verkaufen, sich 
durchaus irren konnten. 

Nach ein paar Minuten musste Amelia feststel-
len, dass mit ihrer Passagierin etwas nicht stimm-
te. Stocksteif saß Mrs Jenkins vor ihr und hielt 
krampfhaft das Pelzcape fest, wobei die Knöchel 
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ihrer Finger weiß wurden, so sehr hatte sie sich in 
das Stückchen totes Tier verkrallt. Zudem sah es 
fast so aus, als zitterte sie ganz erbärmlich.

»Kalt?«, schrie Amelia nach vorne.
Vom Vordersitz kam keine Antwort. Amelia 

beschloss daher, noch etwas tiefer zu fliegen, was 
vielleicht zwei, maximal drei Grad Unterschied be-
deuteten würde, aber immerhin. Außerdem würde 
sie so Gelegenheit haben, sich besser an der Stra-
ßenführung zu orientieren. Es war nämlich so, dass 
sie noch nie nach Santa Barbara geflogen war und 
eigentlich keine Ahnung hatte, wonach sie Aus-
schau halten musste. Aber dann konnte sie unter 
sich die Küstenstraße ausfindig machen und etwas 
Gelbes, das darauf äußerst schnell dahinbrauste.

»Mullard!«, schrie Mrs Jenkins plötzlich aufge-
regt, die den Wagen ihres Mannes entdeckt hatte, 
und deutete auf den stetig durch die Landschaft 
dahinrasenden gelben Punkt, der von hier oben 
nicht wenig Ähnlichkeit mit einem Insekt hatte, 
das man nur allzu gern zertreten hätte.

»Ist das Ihr Mann?«, rief Amelia.
»Ja!«
Jetzt dämmerte ihr, warum Mrs Jenkins ausge

rechnet sie und ihren Kanari für das Unternehmen 
angeworben hatte: Das Auto ihres Mannes war 
gelb, also hatte sie sich ein gelbes Flugzeug aus-
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gesucht, mit dem sie ihn schlagen wollte. Amelia 
stöhnte entsetzt auf, als ihr die krude Logik dieses 
monochromatischen Wettkampfs bewusst wurde.

Und in diesem Augenblick geschah das Un-
glück. Der Verschluss des Pelzcapes löste sich und 
der Wind riss mit einem Ruck das gute Stück von 
den Schultern der entsetzten Mrs Jenkins. Ein kur-
zer Schrei – schon rauschte das Tierfell an Amelia 
vorbei und verschwand auf Nimmerwiedersehen. 

Amelia konnte beobachten, wie Mrs Jenkins, 
nunmehr mit einer violetten Chiffonbluse beklei-
det, die klammen Finger um die eigenen Oberar-
me krallte, als sie vergeblich versuchte, sich selbst 
umarmend ein letztes bisschen Körperwärme zu 
bewahren. 

»Sollen wir umkehren?«, rief sie laut.
»Nein!«, antwortete Mrs Jenkins nun. »Ich will 

gewinnen. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«
Amelia blieb also nichts anderes übrig, als Mrs 

Jenkins, die nun Gefahr lief, sich schwer zu ver-
kühlen, wie vorgesehen nach Santa Barbara zu flie-
gen. Außerdem war es bis zu ihrem Ziel ohnehin 
näher als bis zum Kinner-Flugplatz.

Sie landete schließlich in einem Feld unweit 
einer Ferienanlage. Eigentlich hatte sie geplant, 
den Motor laufen zu lassen und gleich wieder zu 
starten, nachdem sie Mrs Jenkins abgesetzt hatte, 
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aber die gute Dame war nicht mehr in der Lage, 
auch nur einen Muskel zu rühren. Darum stellte 
Amelia schließlich den Motor ab und rannte los, 
um Hilfe zu holen. Mit fünf Mann hievte man Mrs 
Jenkins aus dem Flieger und brachte sie zu einem 
Automobil, das sie die letzten Meter bis zur Ho-
telanlage fahren würde. Dort angekommen, setzte 
man die zitternde Mrs Jenkins auf eigenen Wunsch 
in einem Korbsessel auf der sonnenbeschienenen 
Veranda ab und flößte ihr einen dreifachen Scotch 
ein. Mullard Jenkins, ihr Ehemann, traf gut fünf-
zehn Minuten später ein. Anstandslos gestand er 
seine Niederlage ein.

Als Mrs Jenkins genau eine Woche später an 
einer Lungenentzündung starb, fand sich die ge-
samte Besetzung der Ferienanlage, Mitarbeiter wie 
Gäste, ein, um ihr das letzte Geleit zu geben. Es 
war ein unheimlich rührender Leichenzug, wenn 
auch außergewöhnlich ob der vielen Sportbeklei-
dung. Doch man schwor sich, nie würde man Mrs 
Jenkins und ihre Heldentat vergessen, die bewiesen 
hatte, dass ein gelbes Flugzeug schneller flog, als 
ein gelbes Auto fahren konnte.

Das Erste, was sich Amelia von ihren tausend 
Dollar kaufte, war eine solide, warme Lederjacke, 
wie sie professionelle Piloten trugen. Sie hatte 
einen wunderschönen, weichen Pelzbesatz am Kra-



gen, der sie stets daran erinnerte, dass das Leben 
kostbar war und man sich gut überlegen musste, 
für was es sich lohnte, dieses Leben zu riskieren.




